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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ — 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ "= 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


Sonnabend, 
am 16. Jaunar 
1841. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
ton 22 ½ Sgr. pro Qüar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angr 


BEE 


Fünften Ende, 
: (Schluß.) 5 

Es war Mitternacht, alle Glocken der Kloſterkirche 
St. Juſt erklangen in gemeſſenen Zwiſchenraͤumen dumpf 
und ſchaurig durchs Thal und hallten im fernen Echo 
klingend wider. Es waren die Toͤne, die dem Erdenſohn 
das Geleite auf der letzten Reiſe geben, es waren die 
Töne des Todes. Die ganze Kirche war durch den 
Schein der Kerzen hell erleuchtet, aber doch ſchwebte 
wieder ein gewiſſes Duͤſter durch die gewölbten Hallen 
und Bogen, denn jedes Fenſter war mit ſchwarzem 
Flor umhangen, ſo daß das Licht ſelbſt nur matt und 
trauernd hindurch zu ſchimmern vermochte. 

Ploͤtzlich miſchte ſich in die metallenen Klaͤnge des 
Glockenhauſes der feierliche Chorgeſang der Kloſterbruͤ⸗ 
der, bis man einen Sarg mit feierlichem Schritte durch 
die Kirche trug, ihn vor dem Altare niederſetzte, und 
nun, den kirchlichen Gebraͤuchen gemaͤß, ſich rechts 
und links um den Altar herum ſtellte. Der Geiſtliche 
trat vor, und als er die Leiche eingeſegnet, ſtimmten 
die Bruͤder wieder den Geſang der Trauer an. 

Aber was war das? auch aus dem Sarge erhob 


Karls des 


ſich eine Stimme, und wenn Alle ſchon die Strophe 


geendet, ſo hallte es von dort her mit ſchauerlichem 
Ernſte noch immer nach. 


Unverrückt lag der Todte mit geſchloſſenen Augen, 


mit blaſſen eingefallenen Wangen, mit blauen Lippen, 
und von dem Schmerz der letzten Anſtrengung wild 


\ 


enzenden Orte. : 


verzerrten Zügen; fo wie aber der Chor das Wort des 
Glaubens mit zitternder Stimme wiederholte, ſtimmte 
er aus dem ſchwarz umflorten Hauſe des Todes jedes 
Mal mit ein, und ſchien gleichſam dem Ganzen die 
eigentliche Weihe zu geben. So folgten nun die Ge⸗ 
bete nach der Seelenmeſſe, aber der Todte verband die 
ſeinen immer mit denen der Bruͤder und vermiſchte 
dann feine Thraͤnen eben fo mit den ihrigen. Die Cere⸗ 
monie war nun geendet, der Sarg wurde mit Weih⸗ 
waſſer beſprengt, und Paar und Paar verließen mit 
ſchwarzen Fackeln in der Hand die Kapelle eben ſo 
feierlich, wie ſie gekommen waren. Der Sarg blieb 
vor dem Altare ſtehen. Er war einfach und prunklos 
wie Tauſende ſeines Gleichen, und nur an dem hintern 
Theile, dem Kopfende, war in Silber das Wappen 
des Erzhauſes Oeſterreich mit der kleinen kaiſerlichen 
Krone. N i 
Jetzt herrſchte eine tiefe heilige Stille durch das 
Gotteshaus, und auch die Kerzen ſchienen duͤſter und 
immer duͤſterer zu brennen, ſo daß ſie in dem ſchwar⸗ 
zen Florgewande wie Geiſter einer andern Welt von 
den feuchten Kreuzgewoͤlben herab ſchimmerten. Da fing 
ſich der Todte plotzlich an zu regen, die verſchloſſenen 
Augen oͤffneten ſich halb, und langſam richtete er ſich 
mit dem Oberkoͤrper im Sarge in die Hoͤhe. Starr 
ſchien der matte Blick auf einen Punkt an der Wand 
gerichtet, und das weiße Geſicht wurde noch weißer, 
noch leichenhafter. Es hing dem Sarge gegenüber das 
Bild des vor 41 Jahren geſtorbenen Kardinal Kimenes, 


des Gründers von Karls fich bald darauf fo erweitern- 
den Macht. 5 i 

Mit feierlichem Ernſte richtete ſich die Geſtalt im 
Sarge jetzt ganz auf, ſtieg hinaus, nahm einen anſchei⸗ 
nend fuͤr ſie dort zuruͤckgelaſſenen Stab und ſchwankte 
langſam und geifterähnlich durch die Kapelle, den Blick 
noch ein Mal ruͤckwaͤrts nach jenem bedeutſamen Bilde 
wendend. Da oͤffnete ſich wie von unſichtbarer Hand 
eine Thuͤr und — die Geſtalt verſchwand. 5 

Einige Augenblicke ſpaͤter und die Kerzen der Kapelle 
waren erloſchen und Alles in Nacht verfunfen, 

Wir haben ſchon fruͤher erwaͤhnt, daß dem Kaiſer 
alle Kaſteiungen noch nicht genug, und alle Andachts⸗ 
Uebungen, wenn ſie auch die Zeit des ganzen Tages 
einnahmen, dennoch zu gewoͤhnlich oder zu geringfuͤgig 
waren, um damit vor ſeinen Gott treten und Verzei⸗ 
hung ſeiner Suͤnden erbitten zu koͤnnen. Er entſchloß 
ſich deßhalb, einen Beweis ſeiner Froͤmmigkeit zu geben, 

wie ſich deſſen vor ihm Niemand ruͤhmen kann, und 

ordnete fein Leichenbegaͤngniß bei lebenden Körper an. 
In fein Zimmer wurde ein Sarg geſtellt und zur Auf: 
nahme eines Geſtorbenen eingerichtet. Dann mußten 
ſeine Diener mit ſchwarzen Fackeln einen Umgang in 
der Kapelle halten, paarweiſe wie bei einer Prozeſſion, 
und er — ging trotz der heftigſten Gichtſchmerzen im 
Todtengewande in ihrer Mitte; als ſie wieder an die 
Thuͤre ſeines Zimmers kamen, ſank er erſchoͤpft dem 
Nachſtſtehenden in die Arme, deſſen ungeachtet legte 
man ihn, ſeines Befehls eingedenk, in den Sarg, und 
trug ihn vor den Altar, wo er als ein durchaus Ge⸗ 
ſtorbener betrachtet, und alle Foͤrmlichkeiten beobachtet 
wurden, die bei der Beerdigung eines Mannes von 
einiger Auszeichnung ſtatt haben. f 

Die Seelenmeſſe war gehalten, die Gebete fuͤr ihn, 
in die er ſelbſt mit eingeſtimmt, beendet, und die Kloſter⸗ 
bruͤder ſowohl als die Bedienten entfernten ſich, nachdem 
ſie vorher den Sarg mit Weihwaſſer beſprengt hatten. 

Er war nun allein in der Kirche, und faſt kam 
es ihm vor, als ſei das Ganze keine bloße Ceremonie, 
ſondern eine ernſte Wirklichkeit, aus der er jenſeits 
erſt erwachen wuͤrde. N 

Da oͤffnete er langſam die Augen, vielleicht um 
ſich zu uͤberzeugen, aber der erſte Blick dieſes Auges 
traf auf einen Gegenſtand, der ihm ſchnell die Beſin⸗ 
nung zuruͤckfuͤhrte, er ſah das Bild des ehrwuͤrdigen, 
des großen Kimenes. Unwillkuͤrlich wogte ſich ihm die 
Bruſt jetzt hoͤher, das Herz ſchien laut zu ſchlagen, 
und wie kraftlos er auch geweſen, vermochte er dennoch 

ſich im Sarge aufzurichten, ſeinen Stab zu ergreifen, 
den ihm die Diener neben den Sarg geſtellt, und durch 
die Kapelle nach der Thuͤr ſeines Zimmers zu gehen. 

Hier hatte man in banger Furcht ſeinen Bewe⸗ 
gungen gelauſcht, und nur die ſtrengſte Weiſung konnte 
die Bewohner des Kloſters, die ihn Alle innig verehr⸗ 
ten, zuruͤckhalten, nicht ſchon früher hervorzutreten, und 
ihm hilfreiche Hand zu leiſten. 


50 


gleich verſchlimmerte ſich feine Lage. 


Heftig zitterte er, als ſie ihn jetzt zu Bette legten, 
und der Arzt erklaͤrte feinen Zuſtand für ſehr bedenk— 
lich. Er fieberte, die Sinne waren verwirrt, und ſo— 
Hatte es die 
lange Anſtrengung jener Ceremonie, hatten es die Bes 
trachtungen uͤber eine ſolche Handlung ſelbſt gethan, 


die allerdings wohl nicht dazu beitragen konnten, einen 


an Körper und Geiſt fo angeg⸗iffenen Kranken mit, 
heiteren Bildern fuͤr die Erdenzukunft zu erfuͤllen; — 


gewiß beſchleunigte die ſonderbare Begebenheit ſein Ende, 


und fo mußten ſich bald nach jenem erſten Schein— 
Leichenbegaͤngniſſe die Bedienten zum zweiten Male um 
einen Sarg reihen, aus dem jetzt aber Niemand in die 
Gebete mit einſtimmte, die fuͤr das Seelenheil des 
Dahingeſchiedenen mit Trauer erſtickten Stimmen zum 
Himmel aufſtiegen, und als die Trauernden die Kirche 
verließen, durchherrſchte ſie eine tiefe und ſchaurige 
Grabesſtille, die durch keinen Athemzug mehr unter⸗ 
brochen wurde. 

Er hatte endlich am 21. September 1558 den 
ſchweren Krieg mit dem Tode ausgekaͤmpft, und ſeinen 
Gott, ſo wie die Welt, durch die letzten Jahre ſeines 
Lebens mit ſich auszuſoͤhnen gefucht. 

Als Knabe noch, war er ſchon Juͤngling, als: 
Juͤngling — Mann, aber als Mann von 50 Jahren 
ein entnervter Greis. f a 

Jahrhunderte voraus geeilt, umfaßte ſein außer⸗ 
ordentlicher Geiſt eine ganze Welt, und groß im Un⸗ 
gluͤck, wußte er das Gluͤck zu ſeinem Dienſte zu zwingen, 
wenn jeder es ihm auf ewig entflohen glaubte. So 
ſtand er unerreichbar unter ſeinen Zeitgenoſſen, und als 
einer der groͤßten Fuͤrſten der Weltgeſchichte da, aber 
den ſchoͤneren, edleren Namen des Menſchen ſuchte er 
erſt, als es zu ſpaͤt war, ihn noch zu finden. 


— nn 


Glofſen. 


— Sonderbar, Einwohner und Seelen für gleichbe⸗ 
deutend zu achten. Wie ſehr wuͤrde die Bevoͤlkerung 
unſerer Erde zuſammenſchmelzen, wollte man bei Zaͤh⸗ 
lung der Seelen gewiſſenhaft zu Werke gehen. 

— Sollte es noch einſt dem Erfindungsenthuſiasmus 
gelingen, einen materiellen Maaßſtab der geiftigen Kräfte 
zu finden (Alkoholometer gehoͤren nicht hieher), ſo wuͤrde 
die Beſtimmung des Null punkts mit den größten 
Schwierigkeiten verknuͤpft ſein, da geiſtige Nullen unbe⸗ 
rechenbare Groͤßen ſind. ES 

— Trotz der ſcharfſinnigſten Erfindungen, die dem 
himmelanſtrebenden Geiſte unſerer Zeit ein ehrendes 


Denkmal fegen, entbehren wir noch eines pſychologiſchen 


Thermometers, ich meine, eines kuͤnſtlichen Maßſtabs, 
den Seelenzuſtand zu prüfen und die veraͤnderliche Tem—⸗ 
peratur, die pulſirende Wellenbewegung des Gemuͤths 
ſyſtematiſch zu ergruͤnden. Gebraͤche es mir nicht an 
techniſcher Faͤhigkeit, dem Mangel eines dem Gedeihen 


der Menſchheit fo unendlich nuͤtzlichen Inftruments ab ⸗ 
zuhelfen, ſo wuͤrde ich die natürliche Blutwaͤrme als 
geiſtigen Froſt- (nicht Null-) Punkt zur Baſis und den 
Moment culminirender Gemuͤthsaufregung zum Siede⸗ 
punkt ſeiner Skala waͤhlen, ſo daß der Fundamentalabſtand 
die Spannkraft der Seele enge umſchließen und die 
Extreme ihres Elaſtieitätsvermoͤgens ſeine Grenzen bil⸗ 
den muͤßten. a Heinrich Leſſing. 


Briefliche Mittheilungen. 


Mainz, den 3. Januar 1841. 


Das lange Zwiſchenreich eines ſchmutzigen Zwitterwinters 
ſcheint dieſes Mal nicht, wie gewöhnlich am Ahein ſtattfinden 
zu wollen, denn wir haben dieſer Tage (hier ſchon recht ſtark) 
eine Kaͤlte von 10 bis 11 R., bei der, wenn fie circa 9 Tage 
ſo anhaͤlt, auch der gruͤne Vater Rhein den Winterpanzer anlegt, 
und den Mainzern das hier ſeltene nordiſche Vergnuͤgen verſchafft, 
ſich auf ſeinem Rücken mit Schlitten, Schlittſchuhen und unbe⸗ 
waffneten Fuͤßen umherzutummeln, und von dem gegenuͤber lie⸗ 
genden Caſtel, oder dem entferntern Koſtheim am Main, friſche 
buttergebackene Bubenſchenkel (auf Mainzeriſch Bubbeſchenkel) zu 
holen. Die Mainzer ſind ein heiteres, Vergnuͤgen ſuchendes Völk⸗ 
chen, und wenn auf einem benachbarten und beliebten Spazierorte 
wie Hochheim, Laubenheim, Hechtsheim, Koftheim ꝛc. (es heimt 
ſich alles, und die Namen haben, ohne an ihr Feuergewächs zu 
denken, ſchon einen guten Klang), Kirchweih iſt, ſo mag es regnen 
und blitzen, die Kirchweih muß beſucht werden, und weder der 
zart beſchuhte Damenfuß, noch der leicht geſtiefelte des Stutzers, 
ſchrecken davor zurück, denn man amüfirt ſich doch. Einem 
Mainzer eine Kirchweih unterſagen, hieße ihn des Sonnenlichtes 
berauben. In allen rheiniſchen Staͤdten insbeſondere iſt man ver⸗ 
gnuͤgungsliebend, und die Art, das Vergnügen zu genießen, cha⸗ 
rakteriſirt ſich in jeder Stadt anders. In Koͤln z. B. iſt die Liebe 
zu geſellſchaftlichen Verſammlungen mehr vorherrſchend, wo nach 
alter deutſcher Art derber kraͤftiger Volkswitz ſprudelt, und von 
immerwährender Heiterkeit geboren, dieſelbe immer wieder er⸗ 
zeugt. In Aachen ſingt das Volk, in Duͤſſeldorf iſt Liebe für 
Kunſt und Kuͤnſtler vorherrſchend, und der reiche Adel giebt 
Pferderennen ꝛc., die Koblenzer ergötzen ſich an den Schoͤnheiten 
ihrer hochromantiſchen Thaler und Felſen; in Mainz jedoch ift 
das Vergnügen kosmopolitiſcher Art, es aͤußert ſich in Allem, 
einmal in leichtern Dingen mit dem fluͤchtigen Champagnerrauſch 
des Franzoſen, dann mit der Gemüthlichkeit des Deutſchen im 
Ernſten, Sinnigen, und mit einem ſehr richtigen Gefuͤhl, wel⸗ 
ches durch häufige Anſchauung (wozu ſich in Mainz vielleicht 
mehr wie in groͤßern Städten Gelegenheit findet) in Gegenſtän⸗ 
den der Kunſt gebildet iſt, und den Grad des Genuſſes beſtimmt.“ 
Das Theater, ein gar haͤufig und mannigfaltig beſprochener 
Stoff, der ſich jedoch nicht erſchoͤpfen läßt, hat hier gegenwärtig 
gar keine Koryphaͤen in feinen Reihen aufzuweiſen, erhebt ſich 
jedoch, namentlich die Oper, deren Orcheſter und Chor ſich noch 
jüngft Lorbeern aus der großen Inſelſtadt holten, bedeutend über 
die Mittelmaͤßigkeit anderer gleich großen, ja noch größerer Staͤdte; 
man hat ſehr haufig den Genuß, Gaͤſte von deutſcher ja euro⸗ 
päiſcher Beruͤhmtheit hier zu ſehen, die nicht ſelten, wie z. B. 
die beiden Heinefetter, Mainz ihre Vaterſtadt nennen, und die 
hier in der Kunſt, namentlich Muſik, groß gewiegt wurden, und 
darin die erſten Weihen erhielten. — Naͤchſtens etwas Spezielle⸗ 
res uͤber das Mainzer, und ſeine rechtmaͤßige Tochter, das Wies⸗ 
badener Theater. — A propos Wiesbaden, ein Gegenſtand, über 
den man Vieles ſprechen könnte; ich will nur zwei Dinge hiervon 
beſonders hervorheben: die Bank im Kurhauſe zu Wiesbaden 
und die Taunuseiſenbahn, welche in wichtiger Beziehung zu die⸗ 
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ſem Badeorte ſteht. Ueber die Bank und die daſelbſt eingeriſſene 
Spielwuth iſt man mit Recht hergefallen, doch glaube ich, man 
malt das Uebel ſchwarzer, als es wirklich iſt. Ein hochgeſtellter 
verdienter Schriftſteller, der Wiesbaden auf einer Reiſe beruͤhrte, 
ſpricht darüber ungefähr mit den Worten: „Ich und mein Sohn, 
die wir dem Spiele zuſahen, wurden von den gierigen Blicken 
der Eroupiers, die uns als einen neuen Fang betrachteten, ver⸗ 
folgt;“ — es ſcheint jedoch, als habe das Mißtrauen dieſe Her⸗ 
ren etwas zu weit gefuͤhrt, denn die Croupiers ſitzen, durch das 
ewige Einerlei ſtumpf gemacht, gleich Maſchinen kalt und gleich⸗ 
giltig am grünen Tiſch, und es iſt ihnen dabei einerlei, ob der 
bedeutende vornehme Mann mit wirklicher oder ſcheinbarer Ge⸗ 
ringſchaͤtzung feine Geldhaufen hinwirft, oder, ob der Unbemit⸗ 
telte ſich wagend und ſchuͤchtern hinzudraͤngt, fein Scherflein in 
den Schlund hineinwirft, und ſich dann, wenn es nicht mit Beute 
beladen wieder aus der Charybdis emportaucht, in ſeinen ſan⸗ 
guiniſchen Hoffnungen getaͤuſcht, mit leerer Taſche ſtill zuruͤck⸗ 
zieht. — Man muß mehre Blätter als Verfechter der Moral 
ehren, die ſehr entruͤſtet über die allgemein verbreitete Spielwuth 
in den Bädern geſprochen haben, doch glaube ich meinestheils, 
daß dieſe Spielwuth gleich einer gewiſſen Krankheit je mehr aus⸗ 
gebreitet, ſich auch deſto mehr verflacht. Es iſt wahr, daß waͤh⸗ 
rend der Saiſon Schaaren von Spielluſtigen die bequeme Gele⸗ 
genheit mit der Eiſenbahn benutzen, um ein Spielchen in Wies⸗ 
baden zu wagen, doch gewöhnlich ziehn fie mit einer guten Lehre 
bereichert ſchon nach dem Verluſt einiger Kleinigkeiten ab, und 
man ſieht am grünen Tiſch viele, aber wenig verzweifelte Spies 
ler, und faſt in jeder Minute friſche Geſichter; komiſch iſt es 
hierbei, daß ein naſſauiſcher Unterthan, moͤchte er auck noch ſo 
gern ſpielen, dieſes nicht wagen darf, ohne mit einer namhaften 
Geldſtrafe belegt zu werden. Die Bank wird ſtets oͤffentlich ge⸗ 
halten, und iſt darum ſchon viel weniger gefaͤhrlich, als der ver⸗ 
fuͤhreriſche Reiz heimlicher Spielklubbs; ein Jeder kann an den 
grünen Tiſch treten und fesen, wie verloren und gewonnen wird, 
und da von Verfuͤhrung ꝛc. hier nicht die Rede iſt, ſo duͤrfte nur 
Jeder ſeiner beſſern Einſicht folgen, um bald dieſe Spielbaͤnke 
unthätig zu machen. — Die FTaunuseiſenbahn iſt trotz dem, daß 
man ihre Langſamkeit geſchmäht hat, doch fortwaͤhrend die am 
meiſten befahrene von allen deutſchen Eiſenbahnen; eine juͤngſt 
angeſtellte Berechnung hat ergeben, daß in 14 Tagen eine Freguenz 
von 15,000 Perſonen ſtattgefunden. Man richtet auf dieſer Bahn 
fein Augenmerk hauptſaͤchlich auf die Sicherheit der Paſſagiere, 
und es iſt deßhalb auch hier noch kein ernſtlicher Unfall, als der 
Armbruch eines Kondukteurs und einige Quotſchungen, durch 
Abſpringen eines Radkranzes am Lokomotiv, paſſirt. — Man 
ſpricht hier ſtark davon, daß wegen der in Frankreich ſtattge⸗ 
fundenen Ruͤſtung, und der daſelbſt, wenigſtens vom Journalis⸗ 
mus auspoſaunten kriegeriſchen Stimmung, zum Frühjahr ein 
Bundes-Obſervations⸗Corps, beſtehend aus Oeſterreichern, Preußen 
und Baiern, in der Starke von 60,000 Mann (2) in der Ge⸗ 
gend von Aſchaffenburg zuſammengezogen werden ſolle. Am gan⸗ 
zen Rhein, und am allerwenigſten in Rheinpreußen, herrſchen keine 
Sympathieen fuͤr Frankreich, und man nahm mit großem In⸗ 
tereſſe das Gedicht eines jungen Mannes, Niclas Becker, aus 
Koͤln auf, welches ſich gut deutſch dahin ausſpricht, daß die 
Franzoſen den Rhein nicht haben ſollen, und was bereits in ver⸗ 
ſchiedene Melodieen geſetzt, in Köln in den Zwiſchenakten im 
Theater mit Enthuſiasmus gefungen wurde. Dem Dichter find 
von mehren Seiten namhafte Geſchenke gemacht, und dieſes oder 
der Enthuſiasmus hat Viele zu ähnlichen Dichtungen angereizt, 
mit denen die rheiniſchen Redaktionen uͤberſchwemmt wurden, und 
welche ſie nothgedrungen zurückweiſen mußten. 
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Aufloͤſung des Palindroms im vorigen Stuͤcke: 
Edom — Mode. 


* Ferdinand Hiller, der Componiſt der Zerſtoͤrung 
Jeruſalems, eines Oratoriums, das in Leipzig und Frank: 
furt a. M. mit vielem Gluͤck aufgeführt wurde, wird eine 


Katholikin heirathen. Hiller iſt Jude, in Frankfurt gebuͤ⸗ S 


tig und heimiſch; ſeine Verlobte iſt eine in Paris erzogene 
Polin, die ſich im Conſervateire zur Saͤngerin bildete und 
als ſolche in Venedig die Buͤhne betrat. Keiner von beiden 


wird die Confeſſion andern, und es ſtellte ſich die Frage, 
ob eine ſo gemiſchte Ehe in der Heimat Hillers buͤrgerlich 


und chriſtlich anerkannt werden koͤnne. Der freien Stadt 
Frankfurt war ein ſolcher Fall noch nicht vorgekommen; ſie 
hat ſich jedoch entſchieden, das Bundniß ſanctioniren zu 
wollen, und Hiller bleibt Jude, bleibt Frankfurter Buͤrger. 
In aͤhnlicher Art weiß man in deutſchen Landen nur von 
Weimar, daß dort die Ehe eines Chriſten mit einer Juͤdin 
rechtlich anerkannt wird. 8 

e VUueber die in Paris gemachten Experimente eines 
Herrn Martinez wird Folgendes berichtet: Um 8 Uhr 22 
Minuten iſt Herr Martinez in den Ofen gegangen, und 
ein hunderttheiliges Thermometer, welches man 11 Minuten 
darinnen gelaſſen hatte, zeigte 170 Grad. Herr Martinez 
iſt 14 Minuten darinnen geblieben; fein Puls, welcher 76 
„Mal ſchlug, als er hineinging, gab 133 Schlaͤge, als er 
herauskam. — Zweites Experiment. um 8 Uhr 58 Mi⸗ 
nuten ſchlug ſein Puls 85 Mal; er ging von Neuem in 
den Ofen, blieb 7 Minuten darinnen, und das hundertthei⸗ 
lige Thermometer zeigte 152 Grad an. Beim Herauskom⸗ 
men verhinderte die Verſammlung, welche in Maſſe herzu⸗ 
eilte, um ihn zu ſehen, die Unterſuchung des Pulſes, deſſen 
Schlaͤge nicht fo häufig waren, als nach dem erſten Ver⸗ 
ſuche. — Drittes Experiment. um 9 Uhr 9 Minuten iſt 
Herr Martinez, mit Lichtern umgeben, auf ein Brett geſetzt 
und in den Backofen geſchoben worden, welchen man hierauf 
geſchloſſen hat; er iſt drei Minuten darinnen geblieben. Der 
Experimentator, deſſen Geſicht aufgeſchwollen und von vio⸗ 
letter Farbe war, fing an zu ſingen, und ſtuͤrzte ſich dann 
in ein Bad von kaltem Waſſer. Bevor er hineinging, ſchlug 
ſein Puls 144 Mal. — Ehe Herr Martinez in den Ofen 
geht, trägt er Sorge, den Körper und den Kopf mit dickem 


Wollenzeug zu umgeben, welches er über feine gewöhnlichen 


Kleider thut. Seine Füße find mit Leder bekleidet, welches 
ganz von der Hitze verbrannt iſt. Dieſe Experimente er⸗ 
müden Herrn Martinez fo ſehr, daß er fie hoͤchſtens woͤchent⸗ 
lich ein Mal machen kann. i \ 
Wahrend die Camporeſe an dem Theater alla 


geflohen. 


Reife um hie Welt 


1 
7 2% 
größer geweſen, als der Werth der Muſſk. Dieſer ungluͤck⸗ 
liche Mann hatte Füfllig von der Camporeſe gehoͤrt, deren 
Ruf die Stadt erfüllte, und empfand eine unuͤberwindliche 
ehnſucht, ſie zu hoͤren. Da ſeine Vorſtellungen unbeachtet 
blieben, wurde er ganz unfolgſam und wollte nur die Cam⸗ 
poreſe ſehen. Sie war gerade im Ankleiden begriffen, um 
zu einer Abendgeſellſchaft zu gehen, als es ihr erzählt wurde. 
Als ſie es hoͤrte, beſann ſie ſich einen Augenblick, dann 
nahm ſie einen Shawl um und ſagte: „Nun ſo kommen 
Sie!“ — „Wohin?“ — „In's Hospital!“ — „Aber wie? 
es iſt nicht noͤthig, jetzt zu gehen, — morgen oder uͤber⸗ 
morgen.“ — „Morgen? nein! wenn ich dem armen Mann 
gut thun kann, ſo wollen wir gleich gehen.“ Und ſo gingen 
fie. Nachdem fie in ein Zimmer geführt waren, das von 
dem des Verruͤckten nur durch eine Wand geſchieden war, 
begann die Camporeſe eine von Haydn's Melodien zu ſingen. 
Die im näaͤchſten Zimmer Anweſenden bemerkten, wie ihr 
Patient ploͤtzlich weniger heftig, alsdann ruhig wurde und 
zuletzt in Thraͤnen ausbrach. Die Saͤngerin trat nun in 
das Zimmer des Kranken, ſetzte ſich nieder und ſang von 
neuem. Als ſie geendet hatte, zog der arme Componiſt 
unter dem Bette ein zerriſſenes Stuͤck Papier hervor, auf 
welchem etwas von feiner eigenen Compoſition ſich befand, 
und reichte es ihr hin. Es befand ſich kein Text dabei und 
an der Muſik war wenig; aber die Camporeſe, nachdem fie 
es durchlaufen hatte, ſang es zu einigen Worten von Me⸗ 
taſtaſio mit ſolcher Annehmlichkeit, daß die Muſik vortrefflich 
ſchien. „Singen Sie es mir noch ein Mal!“ ſagte der 
Verruͤckte. Sie that es und verließ dann das Haus, von 
den Wuͤnſchen und Thraͤnen der Zuhoͤrer begleitet. 
Ein cher Officier floh einen Tag vor einer 
blutigen Schlacht uͤber die Grenze nach Italien. Im Rap⸗ 
port hieß es: Lieutenant N. iſt in das Land der Feigen 
Bei Brockhaus in Leipzig iſt fo eben eine kleine 
Schrift erſchienen, in welcher mit eben ſo viel Scharfſinn als 


gruͤndlicher Kenntniß „die Unechtheit der Lieder Oſſian's und 


Scala zu Mailand engagirt war (1816, 1817), trug ihr“ 


eines Tages ein Bekannter eine Bitte vor. In dem Irren⸗ 
hauſe befinde ſich ein Mann, 
Muſik ſei. Er habe den Verſtand verloren, weil ihm eine 

Oper durchgefallen ſei, in welcher die Muͤhe des Componiſten 


der buchſtaͤblich verruͤckt durch 


des Macpherſon'ſchen Oſſian insbeſondere, von Talvy“ nach⸗ 
gewieſen wird. Wie ſehr es nun gewiß die Aufgabe der 
Kritik iſt, das Wahre vom Falſchen zu ſcheiden, wie viele 
Illuſionen dadurch auch zerſtoͤrt werden mögen, ſo erinnert 
man ſich in dem vorliegenden Falle doch gern an das 
Triolett Fr. Raßmann's: SE 
Es iſt fo ſchoͤn, an Oſſtan zu glauben, 
Als ſchoͤn es iſt, zu glauben an Homer; 
Und wenn auch Macpherſon der Dichter waͤr': 
Es iſt ſo ſchoͤn, an Oſſian zu glauben. 
Kein Kritiker ſoll dieſen Wahn mir rauben, 
Und trät' er ſelbſt in Bentley's Rüstung her: 
Es iſt fo ſchoͤn, an Oſſian zu glauben. 
Als ſchoͤn es iſt, zu glauben an Homer. 


Sierzu Schalnppe 


Inſerate werden a 1% Sifbergrofäen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


heat e r. - 


Den 11. Januar. Fuͤrſt und Bauer. 
d. Fr., von Iſi. d 

Den 12. Jan. 1) Liebe kann Alles. 
4 Akten nach Shakespeare, von Holbein. 
Pommern, Vaudeville in 1 Akt, von Angely. 

Den 13. Jan. Zum Benefiz des Herrn L'Arronge. 
1) Die Hufaren in der Klemme. Luſtſp. in 1 Akt, n. d. 
Fr. des Hilaire, von Coſmar. 2) Der Heirathsantrag auf 
Helgoland. Lebendes Bild in 3 Aufz., von L. Schneider. 

Die Huſaren in der Klemme, der Titel, der dem Ue⸗ 
berſetzer angehoͤrt, iſt das Beſte an der ganzen Bagatelle. 
Das Komiſche der Onkelprellerei, die ſich bereits gewaltig 
uͤberlebt hat, verliert durch den Edelmuth des Onkels allen 
harmloſen Lachreiz. Das Muͤndel, welches ſich von dem 
durchtriebenen Kammermaͤdchen willenlos leiten laͤßt, iſt ein 
ganz gehaltloſes Geſchoͤpf. Fidol und Schneppe ſollen eine 
gewiſſe Driginalität haben, die aber nirgends zum Durch⸗ 
bruche kommt. — Die Darſtellenden wirkten tuͤchtig zu⸗ 
ſammen, ohne daß ſich eben Einer beſonders hervorthat, 

Der Heirathsantrag auf Helgoland iſt eine Schneider⸗ 
ſche Fadaiſe. Eine Schneiderſche Fadaiſe iſt naͤmlich eine 
ganz beſondere Art von Fadaiſe: man ſieht darin, daß der 
Autor ſelbſt nicht das Beſtreben gehabt habe, ſich uͤber das 
Platte zu erheben; daß ihm in dem Trivialen wohl ſei, 
er ſich darin heimiſch finde, dabei aber auch, daß er auf 
Theatercoups hinarbeite, damit aber das Publikum ſich nicht 
ungebuͤhrlich amüfire, es vorher durch recht breitgetretene 
Langweiligkeit durchwaten laſſe, bevor es ſich einen Augen⸗ 
blick amuͤſiren darf. Dabei iſt nichts Original. Das Sü⸗ 


Schauſpiel n. 


Luſtſpiel in 
2) Paris in 


jet iſt einem engliſchen Luſtſpiel entlehnt, das wir hier be⸗ 


reits unter dem Titel: die beiden Paͤchter geſehen, die Si⸗ 
tugtionen kommen in dem und jenem Stuͤcke vor, ſelbſt 
jede Rede ließe ſich anderwaͤrts vorfinden, wenn es ſich der 
Mühe lohnte, nachzuforſchen. Die Kritik iſt in Berlin viel 
zu milde, daß ſolche Stuͤcke ſich dort durch die gute Be⸗ 
ſetzung eine Zeit lang auf dem Repertoir erhalten und nicht 
von der oͤffentlich urtheilenden Stimme in ihrer ganzen 
Hohlheit dargeſtellt werden; dies iſt Schuld, daß auch Pro⸗ 
vinzialbuͤhnen fie auffuͤhren, da ſelbſt die Verirrungen 
großer Städte nachgeäfft werden, 
Die Aufführung trug Alles bei, 
Bloͤßen dieſes Machwerks zu decken. 
Pegelow ein wahres lebendes Genrebild. 


um die gewaltigen 
Namentlich war Herr 
Herr L' Ar⸗ 


Wie uͤbel thun demnach Kuͤnſtler, aus Werken, 


Dampfäges. 


Wm 16. Januar 1841. 


— 
—ů 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in 
alle Orte der Provinz und u Bar 
hinaus verbreitet. 


i ſehr bezeichnenden 
die durchweg von derber Gutmuͤthigkeit belebt 
Auch Dem. Henſchel (Caaͤre) und Herr Arns⸗ 
burg (William) zeichneten ſich aus. Herr Fleſche (Hannes 


ronge ſtellte den Jak Trolle in einer 
Figur dar, 
war. 


Pump) hatte ganz vorzüglich memorirt. Lasker. 


— 


Hunt: en s ſtel lung. 
(Fortsetzung.) 


f No. 147. Kohlhaas verpflegt ſein krankes 
Kind, von Heinrich Loͤwenſtein. In duͤſtrem wohl⸗ 
vergittertem Kerker auf Stroh ein ſtarker, ſonſt willens⸗ 
kräftiger, jetzt in ſich ſelbſt zuſammengebrochener Mann 
der ein wehmuͤthig zu ihm aufſchauendes krankes Kind vor 
ſich hält, Es liegt etwas unbeſchreiblich Trauriges, und 
doch nichts Peinliches in dieſer Situation. In die Tiefe 
des ſittlichen Jammers, der Schuld und des Gefaͤngniſſes 
iſt ein warmer Hauch des Lebens, eine ſonnige Hoffnung 
eine Ahnung des Paradieſes gekommen, und das Unaus⸗ 
tilgbare und Ewige im Menſchen, die Liebe, die ſein Ge⸗ 
ſchlecht erhaͤlt, hat ſich binnen der moderfeuchten, ſalpetrigen 
Mauern einen Tempel erbaut. Es iſt dem Gefangenen ſo 
wohl und ſo weh. Er kann ſich keine Rechenſchaft über 
ſein Gefuͤhl ablegen, aber wenn er auf dem harten Lager 
eingeſchlummert, ſieht er im roſigen Traume gewiß einen 
Engel zu Haͤupten, der ihn freundlich bedeutet, er werde 
bald zur ewigen Freiheit erwachen. Die kuͤnſtleriſche Be⸗ 
handlung iſt der Intention werth; das Gemälde kann nur 
ein ausgezeichnetes genannt werden. Warum aber muthet 
der Maler uns zu, beim Beſchauen des Bildes gerade an 
Kleiſt's Kohlhaas zu denken, weil Er vielleicht durch Leſung 
der Novelle zur innern Anſchauung deſſen kam, was er 
gemalt? Er hat uns etwas Beſſeres gegeben als etwas, 
was einer ſolchen beſchraͤnkten Erklarung bedurfte, etwas 
allgemeiner Bedeutſames und ein Kunſtwerk, das ſich von 
innen heraus erklaͤrt. Wie bald wird Kleiſt nur noch dem 
Literarhiſtoriker bekannt ſein, und wie bald auch dieſem nur 
noch ſelten aus eigner Leſung, denn die Maſſe der Literatur 
iſt ja ſchon unbegraͤnzlich, und immer erneute Fluthen ſpuͤ⸗ 
len ſelbſt Werthvolles in den Abgrund der Vergeſſenheit. 
die ſchneller 
untergehen muͤſſen als beſſere Gemaͤlde, ihren Stoff zu ent⸗ 
lehnen! hun ſie es aber doch, ſo ſollten ſie wenigſtens 
wie hier Herr Löwenſtein, dafür ſorgen, daß ihr Product 


ſich rein und geſchieden ausſpreche, und ſich ablöſe von der 
Lectüre, die ihm zufällig den Urſprung gab. Dies Bild 


wurde gewiß beſſer heißen koͤnnen: der Gange und ſein 


Kind. — No. 212. Falſtaff ſpeiſt mit den Rich⸗ 
tern, von Adolph Schroͤdter. Mit Shakespeare iſt 
es ſchon ein anderes Ding, als mit Kleiſt. Der Maler, 
der aus ihm Stoffe entlehnt, mag unbeſorgt fein, 
Leinwand wird nicht ſo lange vorhalten, 
baren Schoͤpfungen des Britten. Wenn Gensler gute und 
friſche Laune gegeben, ſo giebt Schroͤdter uns lebendigen 
Humor. Er, der nicht allein witzig iſt, ſondern auch bei 
Andern Witz hervorbringt, ſitzt dick und breit hinter der 
wohlbelaſteten Tafel. Wir ſehen, wie Zoten und Spaͤße 
in jeder Secunde des Erholens von der ihm ſo unendlich 
angenehmen Arbeit des Eſſens und Trinkens, ihm uͤber die 
Lippen ſtroͤmen. Die Geſtalten der Richter ſind ſeiner 
wuͤrdig. Beim Anſchaun des Bildes begreift man erſt 
12 85 welch ein wichtiges Ding das Eſſen an ſich iſt. 

Das ſchlechte Saͤttigen iſt feiner Nothwendigkeit halber et⸗ 
was gemeines, und das Naſchen“ und Bepicken der bloßen 
Gourmandiſe iſt auch nicht viel. Aber bis in die Unend⸗ 
lichkeit mit pruͤfender Zunge eſſen koͤnnen, das heißt Eſſen! 
So kommt es uns wenigſtens auf ſo lange vor, als wir 
dies Bildchen ſehen. Sollte an der Compoſition etwas zu 
tadeln ſein, ſo waͤre es wohl der Umſtand, daß die Haupt⸗ 
perſonen der Scene etwas tief geruͤckt ſind, waͤhrend ein 
langer, duͤrrer, wunderſam tapfer ausſtaffirter Falſtaffianer 
(Piſtol ?) im Vordergrunde anfangs des Betrachters Auf 
merkſamkeit zunächſt in Auſpruch nimmt. — No. 238. 
Ophelia von Adolph Teichs. Aus Shakesſpeare kann 
man wohl Stoffe entlehnen, aber eine einzelne Perſon 
von ihm braucht noch gerade kein Stoff zu fein, und fo 
iſt es mit dieſer Ophelia. Wer Geſchmack an einer Frauen⸗ 
geſtalt finden kann, die ſich phantaſtiſch herausgeputzt hat, 
ohne daß, im Bereich des Bildes ſelbſt, motivirt wird, 
weßhalb, und die ſich nebenbei ſo phantaſtiſch gebaͤhrdet, 
daß man allenfalls ſchließen kann, aber auch uur ſchließen, 
fie ſei verrückt, der kaufe dieſes Bild. Da es in feiner 
Bedeutung nichtig iſt, ſo kommt es hier weiter nicht 
darauf an, wie es gemalt ift. Nur ſo viel ſei geſagt, daß 
der Kuͤnſtler durch ganz verfehlte Mittel den Eindruck her⸗ 
vorzubringen bemuͤht geweſen iſt, den die Ophelia der Dich⸗ 
tung wirklich hervorbringt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Najütenfracht. 


— Polizeiliche Nachrichten: Am 20. December 1840 
wurde ein Unteroffizier, der im Civil ging, Abends 10 Uhr 
von einem Soldaten, zwei Arbeitsleuten und einem Frauen⸗ 
zimmer unweit des breiten Thores auf der Straße uͤberfal⸗ 
len, niedergeſchlagen und ſeines Hutes, ſo wie eines Per⸗ 
lenbeutels, worin 3 Thaler befindlich, beraubt. Damnificat 
verfolgte die Thäter, wobei ihn 3 Arbeitsleute behilflich wa⸗ 


Seine 
als die wunder⸗ 


Diebſtahl, im Criminal-Arreſt beft nden. 


ren, einer derſelben, der Arbeiter Heilmann, holte die Raͤu⸗ 
ber ein, ergriff den Soldaten und wurde von einem der Ge⸗ 
noſſen mit einem Meſſer uͤber die ganze Hand bis auf 
den Knochen geſchnitten, ſo daß es dem Verbrecher gelang, 
zu entfliehen. Sie verzehrten in der Behauſung des Frauen⸗ 


zimmers, einer beruͤchtigten Obſervatin, alsbald das Geld: 


da aber der verwundete Arbeitsmann den Soldaten erkannt 
hatte, ſo gelang es binnen Kurzem, die Verbrecher zu ent⸗ 
decken und zum Geſtaͤndniß zu bringen, um ſo mehr, da 
der Perlenbeutel und der Hut bei den Raͤubern vorgefun⸗ 
den wurde. Die polizeiliche Unterſuchung ergab dabei noch 
folgende Ermittelungen: Det jüngfte der Arbeiter, die den 
Raub begangen, hatte 1) vor kurzer Zeit, mittelſt Einſchlei⸗ 
chen, aus einem Haufe am altſtaͤdtiſchen Graben 2 kupferne 
Kaſſerollen entwendet; 2) hatte derſelbe unlängſt, mittelſt 
Einſchleichen, aus einem Hauſe am Schuͤſſeldamm, einen 
meſſingnen Keſſel und eine kupferne Kaſſerolle entwendet; 
3) derſelbe hatte vor laͤngerer Zeit 2 meſſingne Kafemaſchi⸗ 
nen aus einem Haufe der Scheibenrittergaſſe entwendet; 4) 
vor kurzer Zeit entwendete derſelbe einem Victualienhaͤndler 
am vorſtaͤdtiſchen Graben 4 Schuͤrzen und 1 Paar Struͤmpfe; 
5) Am 17. v. M. ſtahl derſelbe aus einem Hauſe in der 
Johannisgaſſe Betten, Leuchter, 1 Spucknapf, 1 Schürze, 
1: Tuch und 1 Paar Handſchuhe; 6) am 18. v. M. ſtahl 
derſelbe 1 Oberbett, 1 Kiffen und 1 Bettlaken, mittels Ein⸗ 
ſchleichens, aus einem Haufe der. Zöpfergaffe; 7) am 20. 
Dec. v. J. entwendete derſelbe, in Gemeinſchaft mit ſeinen 
drei Genoſſen, beim veruͤbten Straßenraub, aus einem Hauſe 
auf dem erſten Damm Betten, ein Dienſtmaͤdchen ſtoͤrte 
die Diebe, und fie entflohen, mit Zuruͤcklaſſung der bereits 
zuſammengepackten Betten; 8) an demſelben Tage entwen⸗ 
dete derſelbe, in Gemeinſchaft ſeiner Genoſſen, beim Stra⸗ 
ßenraub, eine bedeutende Anzahl Betten und einige Frauen⸗ 
kleider aus einem Hauſe des dritten Dammes; Inculpat 
war in die Vorſtube gedrungen und hatte aus dem Fenſter 
die entwendeten Sachen ſeinen Genoſſen zugeworfen. Der 
andere Arbeitsmann, der bei dem Straßenraub betheiligt, 
hatte vor einiger Zeit ein Paar Waſſereimer, einen Leuchter 
und eine glaͤſerne Lampe aus einem Hauſe auf den Aten 
Damm entwendet; dieſe Gegenſtaͤnde wurden bei dem Frauen⸗ 
zimmer, welches bei dem Straßenraub betheiligt iſt, vorge— 
funden. Ferner wurde bei demſelben eine kleine ſilberne 
Taſchenuhr vorgefunden, die er geſtaͤndlich einem Schank⸗ 
wirth auf dem Langenmarkt entwendet hat. Am vergan⸗ 
genen Dominik⸗Jahrmarkt find einem Tyroler, mittels ge⸗ 
waltſamen Einbruchs, für 88 Thlr. Waaren aus ſeiner 
Bude entwendet worden. Derſelbe Arbeitsmann hat ein⸗ 


geſtanden, daß er mit einem gemeinen Huſaren den Dieb⸗ 


ſtahl veruͤbte; ein Theil der Sachen wurde bei feiner Mut: 
ter, ſo wie bei dem, wegen Straßenraub mit betheiligten 
Frauenzimmer vorgefunden; den Ueberreſt der Sachen will 
Inculpat an zwei Juden verkauft haben, die ſich, wegen 
Derſelbe Arbeits⸗ 
mann geſtand auch noch ein, in Gemeinſchaft mit einem 
Soldaten eine Pelzſchlitten- und eine Nieden im vori⸗ 
gen Winter entwendet zu haben. 


Beitraͤge zu dem Monument des Copernikus. 

Nach einem Bericht des Wohlloͤbl. Kaſſen⸗Curatoriums 
des Copernikus⸗Vereins in Thorn ſind fuͤr das dieſem gro⸗ 
ßen Aſtronomen zu errichtende Monument bis jetzt folgende 
Beitraͤge eingegangen: 

Bis Ende Novbr, waren eingegangen 1891 tlr. 13 ſgr. 5 pf. 
Im Monat Debr. find hinzugekommen: 
Vom Geheimen Ober-Finanzrath und 
Provinzial⸗Steuer⸗Director Hrn. Lands 
mann in Magdeburg 23 Thlr. 23 Sgr. 
6 Pf. Vom Herren Oecon.⸗Inſpector 
Euſert in Angerburg 1 Thlr. Vom 
Geh. Regierungsrath Herrn Profeſſor 
Voigt in Koͤnigsberg 15 Thlr. Vom 
Kon. Landraths⸗Amt in Sorau 1 Thlt. 
Vom Herrn Superintendent Graling 
in Liſſa 7 Thlr. 13 far. 6 pf. Vom 
Koͤnigl. Polizei⸗Directorium in Poſen 
20 ſgr. Von den Herren Hepner u. 
Zernecke den Ertrag der Sammlungen 
in der Stadt Danzig 136 Thlr. 13 
ſgr. 6 pf. Von der Kgl. Regierungs⸗ 
Hauptkaſſe in Stettin 24 Thlr. 25 for. 
Von der Stadtſchule in Wehlau 3 Thl. 
15 for... Von P. in Thorn 5 Thlr. 
Vom Kgl. Landraths⸗Amt des Iften Ser 
richowſchen Kreiſes 5 Thlr. Y ſgr. 3 pf. 
Vom Geheim. Finanzrath und Steuer⸗ 
Direktor in Coͤln 19 Thlr. 14 ſgr. 
N im Ganzen 


. Provinzial Correſpondenz. 


In ſterburg, den 11. Januar 1841. 

Am 26. v. M., alfo gerade am zweiten Weihnachtsfeier⸗ 
tage, da der größte Theil der hieſigen Einwohner, in fröhlichen 
Familienkreiſen vereint, beiſammen war, ſchlug plotzlich zwiſchen 
6 bis 7 Uhr Abends eine helle Lohe grauſend gen Himmel und 
roͤthete denſelben von Minute zu Minute immer mehr. Zwar 
ertönte nicht wie ſonſt die dumpfe Feuerglocke rufend in die Oh⸗ 
ren der erſchreckenden Bewohner unſeres Ortes, doch eilte Alles 
hinaus, um ſich mit eignen Augen zu überzeugen, wen das un⸗ 
vermuthete Ungluͤck an einem ſolchen Freudenkage betroffen habe. 
Bald kamen offizielle Anzeigen, daß ganz Leipaninken, ein von 
der Stadt kaum eine halbe Meile entferntes Dorf in Flammen 
ſtände. So war es denn auch wirklich, und nach der bereits am 
folgenden Tage ſtattgefundenen polizeilichen Unterſuchung iſt 
wahrſcheinlich eine verbrecheriſche, vorſaͤtzliche Brandſtiftung die 
traurige Urſache, daß 30 Wohngebäude, nebſt allen Scheunen 
und Stallungen, 
res, in wenigen Stunden ein Raub der Flammen wurden. Zwar 
fehlte es nicht an hilfveichem Beiſtande aus der Nachbarſchaft, 
und auch viele Inſterburger eilten, ihre Freudengelage gern aus 
edler Menſchenliebe verlaſſend, hin an den Ort des Ungluͤcks, doch 
waͤhrte es lange, beyor man dem Feuermeer Einhalt thun konnte. 
Unerklärbar bleibt es uns aber, daß von Seiten der hieſigen 
Stadt⸗Polizeibeamten fo wenig zur Rettung gethan wurde, denn 
nur eine und, wie es heißt, die kleinſte und ſchlechteſte Feuer⸗ 
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janzen 243 dl. 13 far. 9 pf. 
Ueberhaupt ſind bis jetzt eingegangen 9134 tlr. 27 far. 2 pf. 


gefüllt mit dem Segen des vergangenen Jah⸗ 


x 


ſpruͤtze erſchien am Feuer und wäre vielleicht ganz nutzlos gewe⸗ 
fen, wenn nicht die Umſicht und Thaͤtigkeit des hieſigen achtbaren 
Herrn Kreisſekretairs Leo die zweckmaßigſte Anordnung getrof⸗ 
fen hatte, das Ganze zu leiten. Deſto ruͤhmlicher aber bewaͤhr⸗ 
ten ſich die Feuerſpruͤten aus dem Rittergute Georgenburg und 
dem herzoglich Deſſauſchen Gute Groß Bubafnen, denn ſie tru⸗ 
gen am meiſten zur Rettung, wenigſtens der Haͤlfte des Dorfes, 
bei. Dennoch iſt der Schaden bedeutend und wenigſtens 10,000 
Thaler anzunehmen, da die ganze Verſicherungsſumme kaum 
3600 Thlr. beträgt, Der Gutsbeſitzer Ranßello und der 
Kreisſekretair Leo gaben, zur Mildkhätigkeit mahnend, in un⸗ 


ſerm Wochenblatte vom 2. d. M. weitlauffigere Kunde von dem 


Ungluͤck. Möchte ihr Unternehmen geſegnet werden und auch 
anderorts das Motto ihrer Aufforderung! „Gebet, fo wird euch 
gegeben“ Eingang finden. — Das Schulden⸗Veriährungsgeſez 
vom 31. März 1838, das bekanntlich ſeit dem J. d. M. in 
Kraft getreten iſt, hat hier, wie an vielen andern Orten unſers 
Vaterlandes, ziemlich große Verwirrniß im Handelsſtande veran⸗ 
laßt und manche nicht unbedeutende Verluſte herbeigeführt, Zwar 
hatten die Gewerks⸗ und Handelsleute hier, wie uͤherall, Zeit ge⸗ 
nug, um das Geſetz zu faſſen und die noͤthigen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln zu treffen, doch ſcheinen die, zu deren Nutzen es haupt⸗ 
ſaͤchlich vom Staate gegeben iſt, es vergeſſen, vielleicht viele der⸗ 
ſelben auch nicht recht verſtanden zu haben, trog dem, daß der 
Redacteur unſers Lokalblattes eine Erläuterung deſſelben erſt vor 
wenigen Wochen veröffentlichte. So wurde der letzte Tag des 
vorigen Jahres, der beruͤhmte Sylveſtertag, ſtatt wie früher ein 


Tag der Freude, ein wahrer Klagetag, da beim hieſigen Land⸗ 


und Stadtgericht allein mehre Hundert Klagen an ſelbigem ein⸗ 
gereicht wurden, und noch jetzt hört man hier und da klagende 


Mittheilungen von nicht unbedeutenden Einbußen, die dieſer und 


jener erlitten hat. Der größte Theil der Verluſttragenden findet 


es über alle Maßen hart, daß ihre Gutherzigkeit, die fie zu laͤn⸗ 
gerer Stundung gegen ihre Schuldner bewogen hatte, jetzt ſo 
gar übel vergolten wird. Und doch thut man ſehr Unrecht, 
wenn man dieſes gewiß fo: wohlthaͤtige Geſetz anklagen wollte, 
denn man vergleiche nur die bedeutenden Vortheile, welche es 
uns von jetzt an geben wird, mit den vielen Nachtheilen, die 


uns die früheren Beſtimmungen der Verjährung nach 30 Jahren 


gebracht haben, und man wird gern und freudig bekennen, daß 
der Nutzen bei weitem die wenigen Verluſte, die nur aus reiner 
Nachläßigkeit entſtanden fein können, aufwiegt. Es bedarf eben 
nicht einer ergrauten Erfahrung, um zu wiſſen, daß manche 
Schneider⸗ und Schuſterrechnung noch ein, Mal bezahlt werden 
mußte, ſelbſt wenn Jahre vergangen waren und man die Ouit⸗ 
tung nicht ſorgfaͤltig aſſervirt hatte. Und wie viele Prozeſſe ent⸗ 
ſtanden nicht bei verwickelten Nachlaßſachen, wo dennoch die Er⸗ 
ben gerichtlich gezwungen wurden, eine ſchon berichtigte Rechnung 
doppelt zu bezahlen ! Von dem richtigen Geſichtspunkt betrach⸗ 
tet, iſt im Grunde der Eredit des Handelsſtandes, den ſich der⸗ 


ſelbe fruͤher zu geſtatten gewohnt war, durchaus nicht, aufgehoben 


oder gefährdet, da nach dieſem Geſetz ein jeder ſeinem Schuldner 
fo lange Delation geben kann, als er will, wenn er nur von 2 
zu 2 Jahren für eine Anerkennung ſeiner Schuld Sorge trägt. 
Wir wollen uns demnach mit dem Ungewohnten und Neuem gern 
befreunden und dieſe neue Wohlthat, deren ſich unſer Vaterland 
erfreut, gern dankbar erkennen. — Wir haben das neue Jahr 
hier, fo zu ſagen, im allgemeinen Jubel begrüßt, denn nicht nur, 
daß die vornehme Welt im Caſino und im Saale des hieſigen 
Schauſpielhauſes ſich in der Sylveſternacht tanzend vergnuͤgte, 
ſogar die dienende Klaſſe hatte im Lokgle der blauen Hoff⸗ 
nung vor dem Goldapper Thoxe einen ſogenannten Kutſcher⸗ 
ball arrangirt, und kaum hoͤrte das Raſſeln der Equipagen für 
die beiden erſten Vergnügungsorte auf, ſo begann es von Neuem, 
um die Stubenkätzchen und Stallnymphen in ihren Hoffnungs⸗ 
faal zu führen, wo fie, fröhlicher Hoffnung voll, ihr altes Ar⸗ 
beitsjahr zu vergeſſen ſich redlich bemühten. Dieſes iſt ihnen, 


wie wir zu glauben die beſte Gelegenheit haben, weit mehr ge⸗ 


tuͤckt, als im Zirkel der eleganten Welt, wo, wie die Fama 
fur, die armen Schoͤnen kalt ſchwitzen mußten, da ſich dieſes 
tal die Frauen Muͤtter des Tanzplatzes bemächtigt hatten und 
den harrenden Toͤchtern das Zuſehen großmuͤthig geſtatteten. 
empora mutantur! Die alte Welt war anders! Dies wer⸗ 


den die jungen Tänzer, die, der eitlen Convenienz huldigend, ih⸗ 


ren innern Herzensdrang ſo heldenmuͤthig, zu unterdrücken ſtreb⸗ 
ten, ſich ad notam nehmen, dann werden kuͤnftig nicht ſo viele ſtille 
Seufzer aus ſchoͤner, beklommener Bruſt geſpenſtiſch mahnend 
die balſamiſche Luft des Tanzlokals erfuͤllen und die Jalouſie 
manches Ehemannes fo arg reizen. ueberhaupt ſcheint ſich die 
ganze Welt hier zu Anderu, da es hierorts ſelbſt Damen giebt, 


Marktbericht vom 9. bis 15. Januar 1841. 


Wir erhielten in dieſer Woche eine ziemliche Zufuhr vom 
Inlande, welche auch zu den beſtehenden Preiſen eine raſche Ab⸗ 
nahme fand. Mit Weizen ſcheint es jedoch flauer zu werden, 
und ziehen ſich die Käufer zurück, da von England und auch von 
den ubrigen auswärtigen Märkten die Berichte nicht guͤnſtig 
lauten, die Preiſe dort auch im Weichen find, Fur hochbunten 
130 —35pF Weizen wurde 60—64 gr., bunten 127—30pf. 50— 
56. gr., rothen und ordinairen 122—26pf. 4048 ſgr. bezahlt. 
Roggen 120—24pf. 35 ½—37 ſgr., 110— ISpf. 30—34½% ſgr., 
Erbſen 30—38 far., Bohnen 40—44 fgr,, Wicken 40—43 ſgr., 
Gerſte 100 -105pf. 2023 ſgr., 1081 igpf. 25 — 27 fgr., Das 
fer 17—20 ſgr. pro Schffl. Spiritus 80 5 17—17% Athlr. 
pro Ohm. 


5 —.— 


—— — Dr 
Den heute fruͤh um 4 Uhr, im 22ſten Lebensjahre, 
an einem Herzuͤbel erfolgten ſanften Tod des Handlungs⸗ 
Gehilfen Herrn Eduard Schemionek zeigen im Namen 


der entfernten Familie des Verſtorbenen ganz ergebenſt an 


Fr. Mogilowski, Aug. Hoͤpf ner. 
Danzig, den 15. Januar 1841. 


Hoͤchſt Wichtiges aus dem Jahre 1841. 
In L. G. Homann's Kunſt⸗ und Buch⸗ 
handlung, Jopengaſſe 598. wird Subſcription 


angenommen auf das in Kurzem erſcheinende Werk: 
Geſchichte des Biſchofs von Ermland 
Dr. von Hatten und deſſen Ermordung zu Frauen⸗ 


burg am 3. Januar 1841, nebft Trauferreden und feierlicher 


Beſtattung. Mit dem Bildniſſe des Ver⸗ 


Braunsberg im Buͤchermagazin. Subſer. 


ewigten. 
N Wer 10 Exemplare beſtellt, erhält dazu 


Preis 20 Sgr. 
1 Frei⸗Exemplar. 
Das traurige Ereigniß, das Ermland betroffen, nimmt 
alle Thellnahme in Anſpruch. Obiges Werk wird die That⸗ 
ſachen klar zur Sprache bringen, und wolle man daher der 
Schrift die Aufmerkſamkeit ſchenken, welche Sie verdient. 


Eine erfahrene Wirthſchafterin wird hier in der Stadt 
geſucht. Adreſſen unter Lit. G. nimmt das Intelligenz⸗ 
Comtoir an. 0 
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welche auf hohen Koturnen, alias Holzſchuhen, gleich Schatten 
daherſchreiten, um ſich die zarten Fuͤßlein nicht zu erkalten, was 
einen recht impoſanten Anblick geroährt, und anftändige Chapeau 
ſich ruſſiſche weiße Schafspelze äußerlich vom Maler anſtreichen 
laſſen, um dieſen einen glänzenden Ueberzug zu geben. Wahr⸗ 
lich eine neue, ſchoͤne Erfindung, die Beifall finden wird! Viel⸗ 
leicht kann bald ein ſinnreicher, erfinderiſcher Kopf es beginnen, 
ſeine eigene Haut bemalt zur Schau zu tragen. 
Johannes Freimund. 
———————— 


. 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Das beliebte Rheinlied von Becker ist für 


eine Singstimme m. Pianof. oder f. 4 Männerstimmen, 
comp. von Kunze, Neithardt, N. Schmidt, Huth, Rei- 
siger, Rain, Wendel, Lührs, Chwatal, Verhulit u. a. 
4 5, von Pax, Lange, Pistorius, J. P. Schmidt, 
Schäfer, Schwarzaufweiss, Weiss, Reichardt (nach 
dem Dessauer Marsch) a 2½ Ser. wieder vorräthig 
in der Musikalien-Handlung von R. A. Nö tz el. — 


In der Hundegaſſe iſt ein trockener und heller Stall 
auf 2 — 4 Pferde mit Futtergelaß, und wenn es ge⸗ 
wuͤnſcht wird, auch mit Wagenremiſe, zu vermiethen, und 
ebenſo zwei Plaͤtze für einzelne Pferde. Näheres Langgaſſe 
Nr. 400, 


Eine Ziegelei, mit bedeutendem Lehmſtich, eine kleine 
Meile von Danzig entfernt belegen, iſt aus freier Hand zu 
kaufen. Nähere Nachricht giebt der Oecon.-Commiſſarius 
Zer necke in Danzig, Hintergaſſe Nr. 120, wohnhaft. ; 

Ein neues birkenes tafelförmiges Pianoforte von 6 Ok⸗ 
taven iſt zu verkaufen Poggenpfuhl Nr. 208. 


Aſtr. Caviar, das Pfund 20 Sgr., iſt 


N zu haben in 
der Ankerſchmiedegaſſe Nr. 183. 


Diese Federn sind 
wegen ihrer Brauchbarkeit 
und Dauerhaftigkeit als dio 
besten und Wohl- 
feilsten in allen Lin- 
dern rühmlichst bekannt 
und im Dutzend von 2), 
bis 20 Sgr. zu haben. 

3 von Preis — Verzeichniss der 
J. Schuberth ꝙ Co. gangharsien Sorten nebst 
einer Anweisung, Stahlfedern zu gebrauchen, wird 
unentgeldlich ausgegeben in der Buch- und Kunst- 
‚handlung von Er. Sam. Gerhard. 
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(Hamburg) 


